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Jeder Schritt ein Fort-Schritt 
„Referenzieren“ - Individuelle Kompetenzentwicklung 
 
Von Andreas Müller 
 
Die Forderung liegt schon lange auf dem Tisch: Aus Betrof-
fenen müssen Beteiligte werden. Nicht die organisierte Un-
verantwortlichkeit soll demnach das Leben in den Schulen 
prägen, sondern selbstwirksames Engagement mit dem 
Ziel einer individuellen Kompetenzentwicklung. Dieser 
Aufbruch zu einer neuen Lernkultur verlangt auch und ge-
rade nach differenzierteren Modellen der Leistungsbeurtei-
lung. Ein Beispiel, das Schule macht: Referenzieren. 
 
„Schulnoten überflüssig?“ fragt die Zeitschrift „Brückenbauer“ 
in ihrer Ausgabe vom 19.03.02. Die Frage ist beileibe nicht 
neu. Sie ist auch hinreichend erforscht und einigermassen 
schlüssig beantwortet: Schulnoten sind – gelinde gesagt – der 
intrinsischen Motivation nicht gerade zuträglich. Sie (ver)führen 
nicht selten zu einem sinnentleerten Auswendiglernen zum 
Zwecke der Wiedergabe an Proben und Prüfungen. All dem 
zum Trotz: Zensuren und Zeugnisse sind die multifunktionalen 
Fixsterne am Schulhorizont. Die Stellen vor und hinter dem 
Komma dienen zur Disziplinierung kritischer Schüler, sind Bele-
ge in Rekursverfahren, entscheiden über Schulkarrieren, pas-
sen unter die Gauss’sche Kurve. Kurz: Notendurchschnitte sind 
universelle Heilsbotschaften für den Schulerfolg. Und: Noten-
durchschnitte entscheiden – als Dosiergerät für emotionale 
Zuwendung – über Liebe und Hiebe.  
 
Aber eben: Das ist nicht neu. Die Entwicklungen, die den Hin-
tergrund für die Recherchen der Zeitschrift „Brückenbauer“ 
bilden, sind es schon eher. Immer mehr Firmen und Berufsver-
bände in der Schweiz führen für die Selektion angehender 
Lehrlinge eigene Tests und Assessments durch. Die Zahlen im 
Zeugnis sollen – so die Auskünfte der Verantwortlichen – viel-
leicht noch einen Viertel zum Entscheid beitragen. Tendenz 
sinkend. Gründe: Die Schulnoten geben zu wenig Auskunft 
über jene Qualifikationen, auf die es offensichtlich ankommt.1 
Und zudem macht sich weitherum ein latentes Misstrauen ge-
gen die Zahlen im Zeugnis breit. Das gilt übrigens auch für 
Worte. Denn nicht nur beim Übertritt von der Schule in die 
Lehrlingsausbildung trauen die „Abnehmer“ den fachlichen 
Urteilen der „Abgeber“ nicht mehr über den Weg. Nichts des-
to trotz: Irritationsfest werden alljährlich gigantische Prüfungs-
rituale in Szene gesetzt, um den Schritt zu höheren Weihen 
quasi mathematisch dingfest gemacht zu haben. Und als Folge 
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1 Die Berufsberatung des Kantons Bern weist darauf hin: „Immer öfter setzen 
Betriebe und Unternehmungen bei der Auswahl ihrer Lehrlinge auf Eignungs-
tests. (...) Immer mehr werden diese Tests zentral entwickelt und durchgeführt. 
Die steigende Bedeutung der Tests verunsichert Jugendliche und Eltern.“ (Ber-
ner Zeitung vom 19.09.02) 
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davon beherrscht oft ein veritables Gezerre um Zensuren und 
Zeugnisse die Szene. Die so genannte Rekursfähigkeit von 
Noten und Prüfungsergebnissen bildet einen vorläufigen Hö-
hepunkt an Absurdität in einem Prozess, in dem es eigentlich 
um Lernen gehen sollte. Wohlverstanden: Um die persönliche 
Entwicklung von Menschen!  
 
HOLZWEG 
Die Bretter für diesen Holzweg sind aus einem Lehrverständnis 
geschnitzt, das im Prinzip von einem additiven Wissenszu-
wachs ausgeht. Die Folge davon ein ist schier unstillbares Be-
dürfnis nach quantitativer Bemessung. Das wird gestillt durch 
ein intransparentes System von Prüfungen und Zensuren, das 
je nach Lehrperson holzschnittartig oder fein ziseliert die Leis-
tungen der Schülerinnen und Schüler zu bewerten meint. Aber 
wie heisst es doch so schön: „Tests test tests“. (Von Foerster 
1998) Noten sind letztlich nach einem linear-monokausalen 
Muster gestrickt. Zu irgendeinem Zeitpunkt wird irgendeine 
Arbeit irgendeiner Instanz vorgelegt, die irgendeine Bewer-
tung vornimmt und sie in irgendeiner Zahl (mit Kommastellen) 
ausdrückt.  
Bruno Krapf lässt dazu anschauliche Bilder entstehen: „Ler-
nende werden veranlasst, auf einer Langstrecke sich mit Ob-
jekten zu befassen, die nach Fächern geordnet mit steigendem 
Schwierigkeitsgrad angeordnet sind. Sache der Schülerinnen 
und Schüler ist es, diese Schullaufbahn zu durcheilen, sich nach 
Überwältigung immer neuer Hürden dem Ziel zu nähern, an 
dem das Lernen sein Ende hat. Eine Gelegenheit die Objekte 
endlich hinter sich zu lassen. Nicht selten kommt der Wunsch 
auf, sich ihrer zu entledigen.“ (Krapf 1994)  
In die gleiche Kerbe schlägt Peter Sloterdijk: „Die Schule ist 
für die meisten Kinder die Initiation in eine Lage, in der sie 
spüren, dass es auf sie nicht ankommt. Sie ist ein Impfpro-
gramm, bei dem Kränkungen verabreicht werden, bis man 
alle Kränkungen durchgemacht hat – dann kriegt man sein 
narzisstisches Abiturzeugnis. Die Botschaft heisst: Was immer 
du von dir selber halten magst, so wichtig bist du nicht. An 
solche Experimente erinnert man sich nicht gerne.“ (Sloterdijk 
2001) Kein Wunder, kommt er zum Schluss, dass die Schule 
etwas sei, das man für immer hinter sich haben möchte. 
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Klar deshalb: Ein Lernen in einem Klima, in dem jede Frage, 
der man entgeht, eine gewonnene Schlacht ist, „dient keiner 
konstruktiven Bearbeitung eines Lernproblems, vielmehr“, gibt 
Rolf Arnold zu bedenken, „unterwirft sich der Lernende dem 
Lernprozess lediglich aus strategischen Gründen, d.h. mit dem 
Kalkül, auf diesem Wege einigermassen ungeschoren davon-
zukommen“. (Arnold 1998) Die tradierte Inszenierung verhin-
dert – meist durchaus erfolgreich – das beglückende Erlebnis, 
die Sache per se als wertvoll zu erfahren. Denn die Sache 
selbst verschwindet hinter den dominierenden Kulissen der 
Noten: Die Lehrerin will den Schülern Englisch beibringen – die 
Schüler wollen gute Noten. Und das sind halt weiss Gott zwei 
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ganz verschiedene Paar Schuhe. Auf diese Weise finden sie – 
wie die zwei Königskinder – nie zueinander. Tragisch! 
 
WEG ZUM ERFOLG 
Nun, glücklicherweise gibt es Möglichkeiten, die Szenen dieser 
Tragödie anders zu schreiben. Bedingung: Der Fokus ist zu 
richten auf die Kompetenzentwicklung, auf Inhalte, auf das 
Tun. Kompetenzen beschreiben, ob und inwieweit sich ein 
Mensch gegenüber selbst oder fremd gesetzten Anforderun-
gen gewachsen, handlungsfähig und erfolgreich erlebt. Damit 
rücken die Schülerinnen und Schüler mit ihren individuellen 
Aktivitäten ins Zentrum. Damit wird die Auseinandersetzung 
mit Inhalten zum selbstverständlichen Mass der Dinge. Anstelle 
der Bewertung tritt die Wertschöpfung. Die Wertschöpfung 
geht von einem anderen Denken aus und verbindet „bewer-
ten“ mit „befähigen“. Werte entstehen so gesehen aus autote-
lischen Erfahrungen.  
Zwei griechische Wörter bilden diesen Begriff: „autos“ 
bedeutet so viel wie „selbst“, und „telos“ heisst „Ziel“. Die 
Sache selbst bildet also die Quelle der Energie. Um der Sache 
selbst willen, ohne Erwartung des gehobenen oder gesenkten 
Daumens werden die Aktivitäten ausgeübt, einfach weil es an 
sich lohnend ist. Mihaly Csikszentmihalyi nennt das dabei 
entstehende Gefühl „flow“. Und er stellt fest: „Die autotelische 
Erfahrung, der flow, bringt das Leben auf eine höhere Ebene. 
Aus Entfremdung wird Engagement, Freude ersetz Langeweile, 
Hilflosigkeit verwandelt sich zu einem Gefühl von Kontrolle, 
und die psychische Energie hilft dem Selbst, sich zu stärken, 
statt sich im Dienst äusserer Ziele zu verlieren. Wenn eine Er-
fahrung intrinsich lohnend wird, ist das Leben in der Gegen-
wart gerechtfertigt, statt zu einer Geisel für einen vermuteten 
zukünftigen Vorteil zu werden.“ (Csikszentmihaliy 1992) 
 
Der Mensch ist ein Wesen auf der Suche nach Sinn. Sinn entwi-
ckelt sich aus der Möglichkeit, hier und jetzt etwas zu tun, die 
Situation zu verändern, etwas zu unternehmen, kurz: sich 
selbstwirksam zu erleben. Folglich gehört es zur zentralen – 
und vornehmen – Aufgabe der Schule, für die Beteiligten 
Möglichkeiten zu schaffen, Sinn zu finden. Denn: Wer nicht nur 
betroffen, sondern beteiligt ist, Unternehmer seines eigenen 
Lernens, wer mitgestalten kann, wird eher einen Sinn finden, 
als jemand, der sich den Dingen – oder anderen Menschen – 
ausgeliefert fühlt. Und wer den Sinn nicht finden kann, wird 
sich einigermassen lustlos und mit angezogener Handbremese 
durch den schulischen Themenwald schleppen. Das wiederum 
widerspricht natürlich zutiefst einem Lernverständnis, das Her-
ausforderung sucht, das von Freude an der Leistung und Freu-
de am Tun ausgeht. (Müller 2001)  
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Das Schlüsselwort heisst: Selbstwirksamkeit – jene subjektive 
Gewissheit, neue oder schwierige Anforderungssituationen 
aufgrund eigener Kompetenzen bewältigen zu können. 
„Selbstwirksames Lernen bezeichnet ein individuell sinn- und 
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bedeutungsvolles Lernen, das sich auszeichnet durch das selbst 
verursachte Gelingen eines herausfordernden Lernvorhabens.“ 
(Fuchs in press) So gesehen versteht sich Selbstwirksamkeit als 
Gegenteil des Sich-ausgeliefert-Fühlens. „Die Forschung hat 
gezeigt“, so Wolfgang Edelstein, „dass positive Überzeugun-
gen eigener Wirksamkeit in pädagogischen Institutionen nicht 
nur die Leistungen von Schülerinnen und Schülern dauerhaft 
verbessern können, sondern auch die Berufszufriedenheit von 
Lehrerinnen und Lehrern, das Organisationsklima der Institution 
und die Aktivität und Bereitschaft zur Verantwortungsüber-
nahme der Mitglieder günstig beeinflussen.“ (Edelstein 2000) 
Eigentlich plausibel.  
Jedenfalls stellt auch Kurt Reusser fest: „Wenn Schüler in den 
ihnen zugestandenen Autonomiespielräumen erleben, dass sich 
über Anstrengung und durch den Einsatz von Wissen und Stra-
tegien Anforderungssituationen kontrollieren und bewältigen 
lassen, führt das nicht nur zu tiefer Befriedigung und fortdau-
erndem Leistungswillen, sondern langfristig auch zu einer güns-
tigen Entwicklung ihrer Selbstwirksamkeitsüberzeugungen und 
des Motivs, ein lebenslang Lernender zu bleiben.“ (Reusser 
1994) Mit anderen Worten: Selbstwirksamkeit ist ein Syn-
onym für (Lern)Erfolg.  
 
UNDER CONSTRUCTION 
Apropos Erfolg: The road to success is always under construc-
tion, pflegen die Amerikaner zu sagen. Die Strasse zum Erfolg 
– und damit das Lernen – ist eine Dauerbaustelle. Ausgangs-
punkt ist ein Lernen, das sich als selbstreferentieller Konstrukti-
onsprozess versteht. Das heisst: Lernende sind aktiv Gestal-
tende. Sie lernen selbst und ständig. Lernen wird damit zu 
einer durch und durch persönlichen Angelegenheit, zu einem 
Geschehen, das sich auf der Beziehungsebene abspielt und 
der Entwicklung und Förderung von Kompetenzen zum Nutzen 
einer erfolgreichen Lebensgestaltung. Ein solches Verständnis 
von Lernen verlangt nach neuen Arrangements, nach neuen 
Lernumfeldern – zuerst und vor allem aber nach einem Aus-
weg aus dem Noten-Dilemma. Ein möglicher Ausweg heisst: 
Referenzieren.  
 
Worum geht es? Vereinfacht ausgedrückt geht es darum, indi-
viduelle Leistungen mit einem Referenzwert in Beziehung zu 
bringen. Diesen Referenzwert und damit die inhaltliche Basis 
bilden sogenannte Kompetenzraster. Die Kompetenzraster 
definieren mithin die Inhalte und die Qualitätsmerkmale der 
verschiedenen Fachgebiete in Form präziser Can-do-
Statements.  
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Impulsgebendes Beispiel ist der „Raster zur Selbstbeurteilung“ 
des Europäischen Sprachenportfolios. (Schneider 2001) Die 
Raster kommen als Matrix daher. In der Vertikalen sind jene 
Kriterien aufgeführt, die ein Fachgebiet inhaltlich bestimmen 
(was?). In der Horizontalen werden zu jedem dieser Kriterien 
vier bis sechs Niveaustufen definiert (wie gut?). 
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 Abb. 1: Kompetenzraster 
beschreiben möglichst 
präzis die Inhalte eines 
Fachgebietes (was?) und 
die entsprechenden Ni-
veaustufen (wie gut?). 
 

Kompetenzraster stecken einen Entwicklungshorizont ab (Hori-
zont-Didaktik), in dem sie in differenzierter Weise den Weg 
beschreiben von einfachen Grundkenntnissen bis hin zu kom-
plexen Fähigkeitsstufen. Die Beschreibungen machen es für die 
Schülerinnen und Schüler möglich, sich zu orientieren und ihre 
Arbeiten mit den formulierten Kompetenzen in Beziehung zu 
bringen. Was heisst es für eine Schülerin, wenn sie im Kompe-
tenzraster Französisch liest: „Ich kann einfache Wendungen 
und Sätze gebrauchen, um Leute, die ich kenne, zu beschrei-
ben und um zu beschreiben, wo ich wohne.“ Vielleicht erkennt 
sie ohne Weiteres, dass sie längst über die beschriebenen 
Fähigkeiten verfügt. Vielleicht sie ist unsicher. Und vielleicht 
wird ihr klar, dass sie wenig bis keine Ahnung hat, wovon die 
Rede ist. Mit anderen Worten: Sie nimmt eine erste grobe 
Orientierung vor.  
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Dieses individuelle Sich-Orientieren an einer Bezugsnorm ver-
steht sich als eine Art Eingangstor zum selbstwirksamen Lernen. 
Denn jedem Rasterfeld kommt eine Art Modulcharakter zu. Es 
gibt den Blick frei auf eine dahinterliegende vielfältige Lern-
landschaft, auf adäquate Möglichkeiten, die Meinung über 
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das eigene Wissen zu überprüfen und al-
lenfalls von den zahlreichen inhaltlichen und 
methodischen Anregungen Gebrauch zu 
machen – von Checklisten und einfachen 
Hinweisen auf Lehrmittel über mehr oder 
weniger herkömmliche Arbeitsmaterialien 
bis hin zu komplexen systemgestützten 
Lernprogrammen.  
Die Formulierungen in den Feldern des 
Kompetenzrasters ermöglichen es den Ler-
nenden, sich ein Bild zu machen dessen, was 
man können könnte. Die graduelle Abstu-
fung der Kompetenzbeschreibungen ver-
setzt sie in die Lage, sich in diesem Bezugs-
rahmen zu positionieren. Und die Materia-
lien, Orientierungstests, Arbeitsimpulse, 
Lernarrangements dahinter laden ein zur 
aktiven Auseinandersetzung. Die Lernland-
schaft hinter dem Kompetenzraster kann 
auf Bewährtes bauen und sukzessive durch 
die Lehrpersonen erweitert und ergänzt 
werden. Das Rad ist also keineswegs neu 
zu erfinden. Kompetenzraster und die da-
hinter aufgebauten Lernlandschaften ver-
stehen sich als Gemeinschaftswerk eines 
Kollegiums oder einer Fachschaft. Damit 
entsteht nicht nur eine gemeinsame inhaltli-
che Plattform, es wird ein fast unerschöpfli-
ches Synergiepotential generiert. Abb. 2: Die relevanten 

Kompetenzraster finden 
sich auf einer Lernbaustel-
le. Der Entwicklungshori-
zont ist damit prominent 
dargestellt. 

 
LERNBAUSTELLE 
Alle Lernenden sind im Besitze sämtlicher für sie relevanter 
Kompetenzraster. Das ganze Spielfeld der inhaltlichen Mög-
lichkeiten steht ihnen offen. In transparenter Weise sind die 
Entwicklungsschritte formuliert und als Bezugsrahmen abge-
steckt. Je nach Ausbildungsziel werden die wichtigsten Kompe-
tenzraster auf rot-weisse Signalisationslatten geheftet. Die 
Lernbaustelle ist eröffnet. Die Baustelle symbolisiert das Prin-
zip des „Under Construction“. Und die Kompetenzraster ver-
stehen sich als integrale Arbeits-, Selbstführungs- und Evalua-
tionsinstrumente.  
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Die Schülerinnen und Schüler arbeiten in einem offenen Sys-
tem, in eigener Regie, nach individuellem Programm. Arbeiten 
heisst beispielsweise: Sie schreiben Texte, sie führen Gesprä-
che, sie lösen Aufgaben, sie setzen sich auf vielfältige Weise 
mit Themen auseinander. Diese Aktivitäten finden ihren Nie-
derschlag – oder eben ihre Referenz – in den Rubriken des 
Kompetenzrasters.  
Zu diesem Zwecke präsentieren die Lernenden ihre Arbeit 
dem Coach (Lehrperson) und schlagen vor, wo diese Arbeit in 
den jeweiligen Feldern der Kompetenzraster einzuordnen sei. 
Sie setzen sich also selber mit den Referenzwerten auseinan-
der und bringen diese in Beziehung zu dem, was sie gelernt 
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haben. Eine Arbeit kann durchaus auch auf den Kompetenz-
rastern mehrerer Fachbereiche ihre Entsprechung finden. Wer 
nämlich einen englischen Text über die Stadt London ins Deut-
sche übersetzt und dazu eine Powerpoint-Präsentation gestal-
tet, muss a.) den englischen Text verstehen, sich b.) mit einem 
geografischen Thema befassen, c.) einen deutschen Text 
schreiben und sich d.) über Informatikkenntnisse ausweisen. 
Damit wird die Interdisziplinarität schulischer Arbeiten augen-
fällig.  
 

 Abb. 3: Nicht die grossen 
Seifenblasen (ich möchte 
Englisch können), sondern die 
kleinen Schritte im Arbeitsall-
tag (ich kann drei neue Wör-
ter verstehen) stehen im Zent-
rum. Jeder kleine Kann-Schritt 
ist ein Erfolg. Erfolg reiht sich 
an Erfolg. Fortschritt an Fort-
Schritt. 

 
CHECKS AND BALANCES 
Farbige Klebepunkte machen deutlich, welchen Kriterien und 
Qualitätsmerkmalen eine Leistung entspricht. Jeder farbige 
Punkt ist ein Checkpoint. Damit ist schulisches Arbeiten als 
Dauerprozess des Sich-Auseinandersetzens eingebettet in ein 
integrales System von Checks an Balances.  
Wie der Segler auf offenem Gewässer: Er kann sich nicht ein-
fach ins Boot setzen und hoffen, der Wind treibe ihn schon an 
den richtigen Ort. Er muss sich die Bedingungen zu Nutze ma-
chen und die zur Verfügung stehenden Mittel optimal einset-
zen. Er muss Wind- und Wetterverhältnisse berücksichtigen, 
Veränderungen wahrnehmen und seine Strategie flexibel an-
passen. Kurz: Er muss beurteilen. Und: Er muss entscheiden. 
Selber. Immer und immer wieder. Denn er sitzt am Steuer. Im 
Gegensatz zur Galeere: Dort hat einer das Kommando. Der 
gibt nicht nur das Ziel an, sondern auch den Takt. Für alle 
gleich!  
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Wie der Segler laufend seinen Kurs zu optimieren trachtet, 
erweitern selbstwirksam Lernende durch eine permanente Re-
flexion laufend ihre Kompetenzen. Versinnbildlicht wird dieser 
Prozess durch die farbigen Klebepunkte auf den Kompetenz-
rastern. Sie hinterlassen so etwas wie eine Spur. Damit wird 
das Lernen auf seinen etymologischen Ursprung zurückgeführt. 
Denn „Lernen“ steht in direktem Bedeutungszusammenhang mit 
„Leistung“ und heisst etwas so viel wie „einer Spur folgen“. Die 
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Klebepunkte sind aber mehr als eine farbige Lernspur auf 
einem Raster. Jedes einzelne eigenhändige Aufkleben hat 
auch eine nicht zu unterschätzende emotionale Komponente. 
„Ich kann es!“ Die Lernenden veranschaulichen sich ihre eigene 
Entwicklung. Sie sehen, dass sie diese Entwicklung beeinflussen 
und gestalten können. Sie erfahren sich selbstwirksam. Ihren 
Leistungen wird eine Reverenz erwiesen, eine Wertschätzung. 
Und jeder Schritt ist ein sichtbarer Fort-Schritt. 
 
Übrigens: Jeder der Punkte trägt eine Nummer. Sie findet sich 
wieder auf den Arbeiten, die in ein Lernportfolio abgelegt 
worden sind. Damit sind alle Punkte jederzeit identifizierbar. 
Und das Portfolio seinerseits wird seiner Funktion als direkte 
Leistungsvorlage gerecht. Portfolio? Eine repräsentative Aus-
wahl von Arbeiten und anderen Leistungsausweisen nennt sich 
Portfolio. Die Lernenden dokumentieren damit ihre schulische 
und persönliche Entwicklung anhand authentischer Belege. 
Jedes Beleg ist versehen mit einem Kommentar, der deutlich 
macht, welche Erkenntnisse der Lernende aus der entspre-
chenden Arbeit hat gewinnen können. Die direkte Leistungs-
vorlage vermittelt einen vertieften Einblick in die Arbeit der 
Lernenden und ermöglicht eine differenzierte Beurteilung der 
Lernergebnisse. (Müller 2001) 
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Abb. 4: Die Erfolge finden
ihre Referenz auf dem 
Kompetenzraster in Form 
von farbigen Punkten.  
Der Kompetenzraster wird 
zu einer Art Erfolgsver-
zeichnis.  
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Referenzieren versteht sich als lösungs- und entwicklungsorien-
tierte Form der Leistungsbeurteilung, klar, transparent, nach-
vollziehbar. Durch die farbigen Punkte entsteht mit der Zeit 
ein individuelles Kompetenzprofil. Diese Profile spiegeln die 
Qualität und Quantität der Leistungen in den betreffenden 
Fachgebieten. Sie zeigen direkt und unmittelbar, was eine 
Schülerin oder ein Schüler an Leistungen erbracht hat (Perfor-
manz).  
Damit wird eine Referenzierung zweiten Grades möglich: Der 
Vergleich des eigenen Stärken – Schwächen-Profils mit Anfor-
derungsprofilen weiterführender Ausbildungen und/oder per-
sönlichen Ansprüchen. So lassen sich beispielsweise die Anfor-
derungen einer Eintrittsprüfung fürs Gymnasiums ebenso prob-
lemlos auf die Kompetenzbeschreibungen übertragen wie jene 
der Berufsschule für kaufmännische Lehrlinge oder angehende 
Automechaniker.  
Ein solches Anforderungsprofil steht einem individuellen Kom-
petenzprofil gegenüber. Die sich aus diesem Vergleich erge-
benden und auf einen Blick sichtbaren Differenzen werfen 
Fragen auf und weisen auf Handlungsbedarf. Entsprechend 
lassen sich Akzente setzen und Programme gestalten, die der 
individuellen Situation und den Bedürfnissen Rechnung tragen. 
Wer sieht, dass im Französisch seine nachgewiesenen Fähig-
keiten im schriftlichen Bereich noch nicht dort sind, wo sie sein 
sollten, weiss haargenau, wo der Hase im Pfeffer liegt. Hier 
bin ich, da sollte ich sein. Und dazwischen ist etwas zu tun. Das 
Lernen wird damit zu einer wirklich persönlichen Angelegen-
heit.  
 
Die Kompetenzraster laden ein zu einer dauernden Reflexion 
und sind Basis für ein systematisches Feedback. Dieser Prozess 
stärkt die Selbstreflexionsfähigkeit der Schülerinnen und Schü-
ler als Basis selbstgesteuerten Lernens. Referenzieren öffnet 
den Blick über die Fachgrenzen hinaus und lässt Zusammen-
hänge und Vernetzungen erkennbar werden. Die Lernenden 
erfahren Selbstwirksamkeit und können den Glauben an ihre 
eigenen Fähigkeiten (self efficacy belief) entwickeln.  
 
BETEILIGUNG UND SINNSTIFTUNG 
Referenzieren auf der Basis von Kompetenzrastern leistet 
letztlich einen umfassenden Beitrag zur Qualitätsentwicklung 
im schulischen Lernen. Und zwar setzt die Qualität unmittelbar 
dort ein, wo die Arbeit geleistet wird: bei den Lernenden. Sie 
pauken nicht um irgendwelcher Prüfungsresultate willen. Jede 
Arbeit, die sie leisten, kann ihren Niederschlag auf den Kom-
petenzrastern finden. Jede Arbeit, die es verdient, getan zu 
werden, verdient es damit auch, richtig getan zu werden. Ein 
selbstverständliches Qualitätsbewusstsein kann sich entwickeln.  
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Die Kompetenzraster mit ihren farbigen Punkten schaffen 
Transparenz und geben Auskunft über den Leistungsstand der 
Lernenden. Sie können kopiert oder mit farbigen Balken unter-
legt werden und auf diese Weise die regelmässigen Zeugnis-
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se ersetzen. Eine Viereinhalb in Französisch sagt eh nicht we-
sentlich mehr aus, als dass der betreffende Schüler in diesem 
Fach bei dieser Lehrperson nicht aufgefallen ist. Und da in der 
Schweiz statistisch gesehen die Viereinhalb die meistverbrei-
tetste Note ist, heisst das auch, dass die meisten Lernenden in 
den meisten Fächern bei den meisten Lehrpersonen nicht auf-
fallen.  
Die Aussagekraft der Kompetenz-
raster ist ungleich grösser. Denn: Im 
Gegensatz zur abstrakten Note 
machen die Punkte zusammen mit 
den Ich-kann-Formulierungen in den 
Feldern der Kompetenzraster deut-
lich, welche Leistungen der entspre-
chende Schüler zu erbringen fähig 
oder willens war und wo in Zukunft 
die Akzente zu setzen sind.  
 
Das Resultat ist augenfällig: Die 
Aktivitätsschwerpunkte werden hin 
zu den Schülerinnen und Schülern 
verlagert. Sie übernehmen ihren Teil 
der Verantwortung für ihre Leistun-
gen und deren Qualität. Der „Leh-
rer“ mutiert zum Sparringpartner, 
zum Coach, zum Facilitator, zum 
Lernberater. Die Baustelle als trans-
parente Informationsplattform för-
dert die Kooperationsmöglichkeiten 
unter den Lernenden; es entwickelt 
sich eine Learning Community, ein 
förderliches und partnerschaftliches 
Umfeld, wo Beteiligung und Sinnstif-
tung das Lernen zur Baustelle des 
Erfolges machen. 
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DAS RAD NICHT NEU ERFINDEN 
Die Lernenden werden in die Lage versetzt, sich auf der
Basis individueller Verbindlichkeiten, ihrer Situation und
ihren Bedürfnissen entsprechend, mit relevanten Themenbe-
reichen auseinanderzusetzen. 

Die Kompetenzraster stecken mit ihren präzisen Can-do-
Statements den inhaltlichen Rahmen ab. Und dahinter
lässt sich eine eigentliche Lernlandschaft aufbauen. 
Jedes einzelne Rasterfeld kann in Form einer mehr oder
weniger detaillierten Checkliste ausdifferenziert werden.
Die Checkliste beschreibt anhand einer Fülle von Beispie-
len, was genau unter den „Ich-kann“-Formulierungen zu
verstehen ist. 
Tests und eine Sammlung von adäquaten Aufgaben aller
Art machen es möglich, sich – einzeln oder in Gruppen –
mit den Themen auseinanderzusetzen. 
Die Aufgaben bestehen aus präzisen Links zu Lehrmitteln
oder werden auch dem vorhandenen Fundus der Lehrper-
sonen zusammengetragen und einfach den Kompetenz-
rastern entsprechend gegliedert. 
Auf diese Weise entsteht eine gemeinsame Plattform von
Links, Tests und Aufgaben, die fächer- und stufenüber-
greifend von allen Beteiligten genutzt werden kann. 
Alle Lehrpersonen tragen zur Weiterentwicklung bei,
indem sie mit neuen Aufgaben oder Links zu neuen
Lehrmitteln die vorhandene Sammlung laufend ergänzen. 
Damit muss das Rad nicht laufend neu erfunden werden.
Alle Lehrpersonen haben die Möglichkeit, voneinander zu
profitieren und dadurch beträchtliche Synergien auszu-
schöpfen. 

Die Vielfalt der vorhandenen Ressourcen lässt sich optimal
nutzen – ein Gewinn für die Lernenden und ein Gewinn für
die Lehrpersonen. 
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